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NW-Gesprich von Willy Spieler mit Verena Joss,
Emil Schneuwly und Barbara Hurzeler von WIDERDRUCK

«Wir konnten uns
keine andere Arbeits-
weise vorstellen»

Die Neuen Wege haben im letzien Jabr damit begonnen, de-
mokratisch organisierte Betriebe und Unternelmungen im
Produktionsbereich vorzustellen. Den Anfang machie im
Junibeft 2007 das Gesprich iiber das Reformunternebmen
Hoppmann in Siegen (Nordrhein-Westfalen), im November-
heft folgten ein Artikel und ein Gesprdch itber die weltweit
grasste Industriekooperative Mondragdn im spanischen Bas-
kenland. In der Schweiz gibt es nur wenige Produktivgenos-
senschaften, in denen die Arbeitenden iiber ihr Unternebmen
und ibren Arbeitsplaty selber entscheiden. Eine dieser Pro-
duktivgenossenschafien ist WIDERDRUCK, die seit dem Maibeft
1983, also seit bald 25 Jahren, die Neuen Wege druckt, aus-
riistet und verschickt. Vor unserer Zusammenarbeit mit
«toolbox» war WIDERDRUCK auch fiir den Satz verantwort-
lich. Was liegt also nabher, als unsere Leserlnnen mit einigen
Problemen dieses kleinen, dusserst sorgfiltig und zuverlissig
arbeitenden Betriebs vertraut zu machen: Willy Spieler hat
das Gesprich am 12. Oktober des Vorjahres gefithrt. Von
WERDRUCK beteiligten sich Verena Joss, Prisidentin der Ge-
nossenschaft und im Betrieb fiir Aussenkontakte und Koordi-
nation verantwortlich, sowie der Typograph Emil Schneuwly
und die Typographin Barbara Hiirzeler.

Ein Zeichen fiir die Mitbestimmung
Willy Spieler: Vreni Joss, du bist Prisi-
dentin der Genossenschaft WIDERDRUCK
und arbeitest fast von Anfang an mit im
Betrieb. Kannst du uns sagen, wie es zur
Griindung eurer Druckereigenossen-
schaft gekommen ist?

Vreni Joss: Statuten und Eintrag ins Han-
delsregister datieren von Ende 1981.
Motiv fur die Grundung einer Genossen-
schaft war der Wille, gegen die Stagna-
tion in der Mitbestimmungsfrage anzu-
kimpfen. Die Gewerkschaftsbewegung
hatte 1976 mit ihrer Mitbestimmungs-
initiative eine empfindliche Niederlage
erlitten. Es sind damals noch viele an-
dere Alternativbetriebe entstanden, die
nicht auf eine staatliche Gesetzgebung
warten, sondern die Mitbestimmung bis
hin zur Selbstverwaltung selber prakti-
zieren wollten. Auch innerhalb der SP
wurde die Idee einer demokratischen
Wirtschaft wenigstens in theoretischen
Ansatzen diskutiert.

Unser Startkapital verdankten wir
etwa 30 Leuten, die Anteilscheine von
500 bis 1000 Franken zeichneten. An-
fanglich war WIDERDRUCK nur in der
Druckvorstufe titig. Erst 1985 konnten
wir eine Druckmaschine kaufen.

WS: Welches ist deine Funktion im Be-
trieb?

VI: Ich bin zustandig fir die Kundenbe-
treuung, sorge auch dafur, dass die Be-
triebsablaufe moglichst reibungslos
funktionieren, dass zum Beispiel die Aus-
lieferung klappt, gentigend Papier im
Haus ist usw.

WS: 1hr kommt alle aus der Gewerk-
schaftsbewegung. Trotzdem haben sich
die Gewerkschaften iiber eure Genossen-
schaft und die Alternativbetriebe iiber-
haupt nicht eben erfreut gezeigt.

Emil Schneuwly: Sie zeigten fur uns we-
nig Verstindnis. Mit der Selbstverwal-
tungsidee verband sich die Vorstellung,
dass wir mit weniger Lohn auskommen
wollten. Das hitte den Mindestlghnen
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im Gesamtarbeitsvertrag (GAV) wider-
sprochen. Auch Winerbruck konnte
den GAV nicht von Anfang an einhalten.
Das war aber 1988, als ich zu WinEgr-
DRUCK kam, nicht mehr der Fall. Ich
konnte der Berner Sektion der Gewerk-
schaft Druck und Papier (GDP) mitteilen,
dass Winerpruck alle Verpflichtungen
des GAV erfiillte. Das war fiir mich um-
so wichtiger, als ich Vorstandsmitglied
dieser Sektion war.

WS: Welches ist deine Arbeits?

ES: Ich wurde noch als Schriftsetzer im
Bleisatz ausgebildet, habe dann gelernt,
mit der Linotype-Setzmaschine umzuge-
hen, der Vorlauferin des Desktop Publi-
shing (DTP). Wir sind schon bald zur
Filmbelichtung iibergegangen und ge-
horten in Bern zu den ersten Betricben,
diec mit Mac arbeiteten. Zudem bin ich
zustindig fiir Licferdienste und Kunden-
kontakte ausserhalb des Betriebs.

VI: Es gibt eine Broschiire, in der alle
vertragstreuen Druckereien aufgezeich-
net sind, darunter auch WinperbrUCK.
Wir sind dem Berufsverband angeschlos-
sen und finanzicren auf diesem Weg auch
dic Weiterbildung. Dem Arbeitgeberver-
band gehéren wir dagegen nicht an, da
dieser cine Organisation des Gewerbe-
verbandes ist und wir kein Interesse ha-
ben, dessen Ideologie zu unterstiitzen.

WS: Es beisst, Produktivgenossenschaften
wiirden deshalb so selten mebr gegriin-
det, weil diese Rechtsform fiir die Kapi-
talbeschaffung schwierig sei. Wie seid ibr
zum Kapital gekommen, das fiir einen
Druckereibetrieb doch wichtig ist?

V): Damit wir 1985 die Druckmaschine
kaufen konnten, waren vier Genossen-
schaftsmitglieder bereit, Anteilscheine
von je 25 ooo Franken zu zeichnen. Fer-
ner erhiclten wir einen Betriebskredit
iiber ca. 50 ooo Franken von der Biirg-
schaftsgenossenschaft, einer Institution
der Berner Kantonalbank. Inzwischen
konnten wir die Anteilscheine von 500

und 1ooo Franken sowie die Bankkredite
ruriickbezahlen.

WS: Wire es beute noch maglich, die
Finanzen fiir eine Druckereigenossen-
schaft aufzubringen?

VI: Als kleine Bude wiiren wir eine Lach-
nummer fiir eine Bank. Da musst du gar
nicht erst fragen.

Barbara Hiirzeler: Also, ich habe noch
nie gefragt.

WS: Barbara, wann bist du zu WiDEr-
DRUCK gekommen?

BH: Das war 1991. Als gelernte Schrift-
setzerin arbeite ich fiir die Druckvorstu-
fe und mache die Textbearbeitung.

Selbstentfaltung unter Termin- und
Preisdruck

WS: Produktivgenossenschaften enthal-
ten in ihren Statuten oft einen Zweckpa-
ragraphen, der mit viel ldealismus da-
herkommt. Wie ist das bei WIDER-
DRUCK?

VI: So viel Idealismus, wie hier steht, ist
gar nicht zu verwirklichen.

WS: Schauen wir uns das doch niher an.
Da stebt, WiDeErDRUCK bezivecke, «auf der
Grundlage der Selbstverwaltung sichere
und menschemwiirdige Arbeitsplitze zu
gewibrleisten». Die babt ibr doch!
BH/ES: So sicher sind sie auch wieder
nicht.

1

Drucker Hans Rupp
kontrolliert die ein-
gespannten Druck-
platten (Foto: Jiirg
Laugg).



Verena Joss, links, ist
zustdndig fiir die Ko-
ordination der Be-
triehsabliufe, Emil
Schnewwly zeigt die
Druckmaschine und
Barbara Hiirzeler
bereitet die geliefer-
ten Daten auf {alle
Potos: Jiirg Zaugg
und Willy Spieler).

WS: Es heisst «hbezweckt», nicht «garan-
tiert». Als weiterer Zweck werden «per-
sonliche Entfaltung» und Weiterbildung
genannt.

VJ: Aber was heisst Selbstentfaltung bei
so viel Termindruck und soviel biirokra-
tischen Vorgaben bis hin zur Pensions-
kasse und den Versicherungen? Nicht zu
vergessen der Preisdruck, der wenig
Spielraum lasst.

ES: Immerhin konnen wir uns mit unserer
Erfahrung einbringen und so eine echte
Mitbestimmung miteinander praktizie-
ren. Ich konnte mich bei WIDERDRUCK
jedenfalls viel besser entfalten als an den
fritheren Arbeitsorten. Ich muss nicht
acht Stunden vor dem Bildschirm sitzen,

sondern kann, wenn es zum Beispiel um
die Typographie geht, mit den Kundinnen
und Kunden direkt Kontakt aufnehmen
und ihnen am Schluss das Produkt auch
personlich bringen.

VJ: Wenn ich mit Beschiftigren in ande-
ren Druckereien rede, wundere ich mich,
wie fremd ihnen die Abliufe in ihrem
Betrieb sind. Sie arbeiten zum Beispiel in
der Druckvorstufe, sind hoch qualifiziert,
aber haben kaum eine Ahnung von der
Papierbeschaffung, dem Ausriisten usw.
Beiuns ist alles tbersichtlich. Wir sind am
ganzen Ablauf mit der notigen Aufmerk-
samkeit beteiligt: vom ersten Kontakt
eines Kunden tber die Herstellung des
bestellten Produkts bis zur Auslieferung,
WS: Mir scheint, der Zweckparagraph
bleibe auf dem Boden der Realitdt. Auch
der Qualititsanspruch versteht sich fiir
euch von selbst.

ES: Darum will mir das Wort vom «Al-
ternativbetrieb» nicht so recht gefallen.
Dieser steht im Ruf, billig, nicht quali-
tativ hochstehend und nicht verlisslich
Zu sein.

VI: Ja, wir versuchen Qualitat und Ver-
lasslichkeit anzubieten.

WS: Was ich als Kunde nur bestitigen
kann.

Sorgen einer Druckereigenossenschaft
WS: Wie viele Beschiftigte arbeiten bei
WIDERDRUCK?

ES: Wir waren hochstens mal sechs. Jetzt
sind wir zu funft: Ein Mitarbeiter ist zu-
standig fur Administration und Kalku-
lation, ein weiterer macht den Druck.

Hinzu kommen eine Typographin und
ein Typograph, die in der Druckvorstufe
arbeiten. Vreni ist fur die Aussenkon-
takte und die Betriebsabliufe besorgt.

WS: Habt ibr auch schon Lebrlinge aus-
gebildet?

BH: Ich habe den Lehrmeisterkurs ge-
macht. 1998 bis 2002 hatten wir einen
Lehrling fur die Druckvorstufe. Er hat
erfolgreich abgeschlossen. Aber in un-
serem (zewerbe ist diese vierjihrige Be-
treuung so aufwindig, dass ich die Aus-
bildung weiterer Lehrlinge nicht mehr
verantworten konnte. Dabei ist der An-
drang zu solchen Lehrstellen gross.

WS: Seid ibr alle eure eigenen Angestell-
ten bzw. ArbeitgeberInnen? Mit anderen
Worten: Ist, wer bei WIDERDRUCK arbei-
tet, auch Mitglied der Genossenschaft?

78



VI: Es gab immer wieder Beschaftigte,
die der Genossenschaft nicht beitreten
wollten. Es gibt keinen Beitrittszwang,.
Der heutige Drucker ist auch nicht Mit-
glied der Genossenschaft. Eine Rolle
kann das Geld fur den Anteilschein spie-
len oder die Uberzeit, die wir als genos-
senschaftliche EigentiimerInnen fir die
Erhaltung des Betriebs leisten miissen.
ES: Auf dem Arbeitsmarkt gilt es auch
nicht unbedingt als Referenz, wenn du
eine neue Stelle suchst und aus einem
selbstverwalteten Betrieb kommst.

VI: Liuft es schlecht, dann haben wir
schon auch schlaflose Nachrte. Das zehrt
an den Kraften. Im Wetthewerb ist der
Preis das einzige, was zihlt. Es gibt Ins-

titutionen, die wir jahrelang zu ihrer
vollen Zufriedenheir und auf die Sekun-
de genau mit den bestellten Produkten
beliefert haben. Dann kommt ein Jubi-
laum, und schon werden die Drucksa-
chen auswirts vergeben.

BH: Dann heisst es: « Wir haben jetzt halt
eine Druckerei mit einem besseren Preis-
Leistungs-Verhalmis gefunden.» Es gibt
auch Institutionen, die gegen die 40-Tén-
ner ankampfen, aber den Druckauftrag
nach Polen vergeben, von wo das Pro-
dukt mit schweren Lastwagen wieder in
die Schweiz gekarrt wird. Nur weil es so
billiger ist.

WS: Ich habe in Erinnerung, dass es
Zeiten gab, wo die Aufivige euch beina-
he iiber den Kopf wuchsen.

BH: 1991 war das letzte Mal, dass wir

einen Auftrag wegen mangelnder zeit-
licher Kapazitat ablehnen mussten.

VJ: Wir haben natiirlich auch viel Uber-
zeit gearbeitet, selbst an Samstagen, um
all die Auftrage ausfihren zu kénnen.

WS: Gibt es Genossenschafter/innen von
WiDERDRUCK, die nicht im Betrieb arbei-
ten?

VI: Von den anfinglich dreissig Mitglie-
dern sind es jetzt noch sieben. Viele sind
ausgetreten, als wir die Ruckzahlung der
Anteilscheine anboten. Aber die Ent-
wicklung hat bestimmt auch mit dem
soziologischen Wandel zu tun. Die Ge-
nossenschaftsidee hat sich aus unserer
Gesellschaft verabschiedet.

ES: Einige, darunter auch einige Politiker,
waren nur noch Karteileichen. Wir hat-
ten uns von ihnen die Vermittlung von
Auftrigen erhofft.

«Wir leiten den Betrieb»

WS: Dafiir seid ibr nun an der Genos-
senschaftsversammiung unter euch. Ihr
konnt wirklich selber iiber euren Betrieb
bestimmen. Welche Kompetenzen hat
dieses theoretisch hochste Organ der
Genossenschaft? Wer beschliesst, ob eine
neue Druckmaschine angeschafft werden
soll¢

VJ: Das macht bei uns der Vorstand. Und
das sind auch wieder wir selbst. Aber
sehr frei sind wir bei solchen Entschei-
dungen nicht. Bei der Druckmaschine
haben wir wohl die theoretische Freiheir,
diese oder jene Marke zu wihlen. Fak-
tisch ist es aber auch hier der Preis, der
unsere Wahl diktiert.

WS: Ihr wiblt euch also an der General-
versammlung selber in den Vorstand.
Und dieser entscheidet alles Wichtige.
Gibt es auch Auseinandersetzungen vor
solchen Entscheidungen?

BH: Bei der letzten grossen Investition
fur die Druckmaschine hat der Drucker
eine Evaluation vorgenommen und uns
gesagt, was er braucht. Innerhalb des von
uns vorgegebenen finanziellen Rahmens
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hatte er freie Hand. So pragmatisch fal-
len bei uns die Entscheidungen.
Naturlich kann es Diskussionen ge-
ben, ob wir statt dem Mac einen PC
anschaffen wollen. Bislang habe ich mich
immer mit «meinem» Mac durchge-
setzt.
VJ: Diskutiert wurde auch, ob wir Kun-
den bei Swisscom bleiben wollen. Wir
haben uns dafir entschieden, da Swiss-
com nach wie vor ein sozialer Arbeitge-
ber ist mit Arbeitsplatzen, die wir akzep-
tieren konnen. Wir sind grundsitzlich
nur Kunden von Unternehmen, die den
GAV einhalten. Das gilt fiir den Buch-
binder wie fur den Papierhandler.

WS: Vreni, du bist Prisidentin der Ge-
nossenschaft WIDERDRUCK, also deine
eigene Arbeitgeberin. Am Anfang war
der Prdsident eine aussenstehende Per-
sonlichkeit.

VJ: Es hat sich erwiesen, dass Aussenste-
hende zu wenig tiber die Produktionsab-
laufe informiert sind.

WS: Wer leitet den Betrieb?

VJ: Wir alle. Alle geben ihr Bestes. Wir
wissen, dass unser Lohn vom Ergebnis
unserer Arbeit abhangt.

WS: Aber die Koordination der Produk-
tionsabldufe ist dennoch deine Kernauf-
gabe.

BH: Auch wenn es kein Pflichtenheft gibt,
ist klar, dass Vreni eine leitende Funktion
hat. Aber wenn Vreni im Moment nicht
da ist, lassen wir keinen Kunden und
keine Kundin warten. Wir helfen uns
wechselseitig aus, das versteht sich ein-
fach von selbst.

WS: Schon an der Zusammenarbeit wit
ench ist die personelle Kontinuitit in der
Belegschaft. Es gibt bei euch eine «Fir-
mentrene», die ihresgleichen suchi.

VI: Trotz allem, was ich zu klagen habe,
konnte ich mir keine andere Arbeits-
weise vorstellen. Ich freue mich auch,
dass wir immer wieder Produkte hervor-

bringen, hinter denen wir politisch stehen
konnen.

ES: Vom ersten Tag an konnte ich mich
mit den Produkten identifizieren.

WS: Wie verhilt es sich mit der Gewinn-
verteflung?

BH: Ich kenne nur den Satz: «Wird auf
neue Rechnung vorgetragen.»

VI: Der Gewinn wird entweder reinves-
tiert oder zur Rickzahlung von Anteils-
scheinen verwendet oder er dient der
Reservebildung. Bei gutem Geschafts-
gang haben wir uns auch schon eine
Gratifikation genehmigt. Obschon wir
keine AnhangerInnen der zweiten Siule
sind, haben wir uns der 6kologisch-
ethischen Pensionskasse NEST ange-
schlossen.

WS: Wie stebt es um die Okologie in
eurem Produktionsalltags

VI: Im persénlichen Leben wie im Betrieb
versuchen wir, uns umweltgerecht zu
verhalten. Wir kommen mit dffentlichen
Verkehrsmitteln zur Arbeit. Der Einsatz
von Lastwagen fur die Papierzulieferung
erfolgt durchdacht und sparsam. Wir
gehen sehr haushalterisch mit den Roh-
stoffen um und produzieren dusserst
wenig Makulatur. Es kommt kaum vor,
dass wir eine Publikation zweimal dru-
cken mussen.

WS: Welches sind eure Stammbkunden?
VI: In Gewerkschaften wie Unia, Come-
dia, Kommunikation gibt es einzelne
Personen, die an uns denken.

WS: Und in den politischen Parteien?
ES: Fur die letzten Wahlen konnten wir
keinen einzigen Flyer drucken, obwohl
unter unseren Kollegen Politiker mit Ein-
fluss in ihren Parteien sind.

BH: Ich hatte seit 1991 ein Produkt fur
eine bestimmte alternative Partei ge-
macht. Es hat immer alles bestens ge-
klappt. Als diese Partei vor zehn Jahren
ein Jubilaum feierte, haben wir fiir sie
eine Broschiire mit Jubiliumsrabatt her-
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gestellt. Als erneut ein Jubilaum mit einer
aufwandigen Jubilaumsschrift anstand,
konnten wir zwar eine Offerte eingeben,
aber wir erhielten nicht einmal eine Ant-
wort. Als dann die Jubilaumsschrift eines
Tages mit der Post kam, sahen wir, dass
sie in derselben Druckerei hergestellt
wurde, die auch fir die Auns (Aktion
fur eine Unabhingige und Neutrale
Schweiz) arbeitet. Der Frust war gross.

WS: Habt 1hr Auftrige von Behorden
oder Kirchen?

VJ: Im Auftrag der Fachstelle OeME der
Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solo-
thurn haben wir den Flyer fir den Os-
termarsch gedruckt. Dann hat sich’s.

Ist der Traum der Genossenschafts-
idee ausgetraumt?

WS: Wo liegen die Hauptprobleme einer
Druckereigenossenschaft, die heute am
sogenannten Marki besteben nuss?

VI: Die Prekarisierung der Arbeitsplitze
hat in unserer Branche generell stark
zugenommern.

ES: Auch die Technologie ist soweit fort-
geschritten, dass es uns vielleicht bald
einmal nicht mehr braucht.

VI: Und sie ist so kapitalintensiv, dass
kleinere Betriebe nicht mithalten kénnen.
BH: Letzte Woche haben wir einen Auf-
trag bekommen, bei dem es hemmungs-
los hiess: «Die Osterreicher haben nicht
geliefert, konnt ihr’s machen?» So rut-
schen wir in eine Liuckenbiisserfunk-
tion.

VJ: Ob erst recht die Genossenschaften
in unserem Gewerbe tberleben werden,
ist fir mich mit einem grossen Fragezei-
chen verbunden. Ich hatte den grossen
Traum, dass die Genossenschaft eine
Form fur immer mehr Menschen sein
kannte.

ES: Du hast einmal von zwanzig Mitar-
beitenden getraumt.

VI: (Lacht.) Du darfst gar nicht erzihlen,
von was allem ich getraumt habe.

WS: Auch eure Genossenschaft sah sich

zu Beginn als eine «Insel der Zukunft».
Ist dieser Traum ausgetrdwmis?
BH: Die Insel wird immer kleiner.

WS: Aber die ganze Shareholdermenta-
litdt, die nach Eigenkapitalrenditen von
20 und mehr Prozent giert, kann doch
nicht das leizte Wort dieser Entwicklung
sein. Genossenschaftliche Selbsthilfe
miisste newe Aktualitit bekommen.

BH: Da ist viel Motivation verloren ge-
gangen. Wir konnen eine genossenschaft-
liche Tradition nicht einfach wiederbe-
leben, wenn sie einmal aus dem Bewusst-
sein verschwunden ist.

ES: Der Job ist wichtiger als die Ideologie,
obschon der Arbeitsplatz je linger desto
weniger gesichert ist.

WS: Sagen wir Ethik statt 1deologie, denn
damit hat es in der Mitbestimmungs-
frage zu tun. Die grossten Ideologen sind
im neoliberalen Lager zu finden.

VI: Apropos Ethik. Wir haben all die
Jahre mit Fluchtlingsorganisationen zu-
sammengearbeitet oder mit kirchlichen
Arbeitslosenprojekten fur tiber 50-Jah-
rige. Wir stellen ihnen Praktikumsplatze
zur Verfugung. Die ganze letzte Woche
hat Emil einen Fliichtling betreut und
daftr viele Arbeitsstunden aufgewen-
det.

ES: Es war ein lernwilliger 1 5-Jahriger
aus Uganda, dem kein Betrieb eine Chan-
ce auch nur zum Schnuppern geben woll-
te. Er mochte bei uns eine Lehre ma-
chen.

VJ: Aber das zustandige Fluchtlingshilfs-
werk erteilt uns keine Druckauftrage, da
wir zu teuer seien. Auch die Kirchen ru-
fen uns an, ob wir nicht Arbeit fur fur-
sorgeabhangige Leute hitten. Wenn es
um unsere Hilfe geht, kennen sie uns,
nicht aber, wenn es um Druckauftrige
geht.

WS: Das ist fies. Haben wir auch noch
einen boffnungsvolleren Schluss fiir un-
ser Gesprdch?

Alle: (Lachen.) ... e

81



	"Wir könnten uns keine andere Arbeitsweise vorstellen"

